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jRûnlf
gu feinem 6

21m 25. geBïuar ift SIboIf SSögtlin 65 ^apre
oit gemorben. ®a fteïït ficfj auch ber „Bäug=
lidfe §etb" Bei ben ©ratulanten ein unb ber»

leipt feinen fchönften SBünfc^en Slugbrucf. Möge
eg unferm Bebaïtor bergonnt fein, noch eine
Sîeiîje bon ^apren in unternehmunggluftiger
3tüftig!eit feineg SImteg gu malten, gum SBoïiI
unb gut graibe ber großen Sdjar bon Sefern
unb gmeunben, bie immer banïBar gu unferer
boifgtümlichen $auüliengeitfcf)rift gegriffen
BaBen. SIboIf Bogtlin ift aufg engfte mit itir
berBunben. (Seit bem liBergang $riig Martig
an bie „9?eue Sütdjer 3<ùtung", feit bem Bo=
bemBer 1899, Betreute ber ©icljter unfere -Blcit»
ter, bie unter bem Sßatronate ber Sûtdjer 5ße=

ftatoggigefeïlfc^aft ftanben. ©ang im Sinn unb
©eift biefer gemeinnüigigen Bereinigung ift
unfere illuftrierte SDÎoriatâfc^rift meitergeführt

,,9tm Ijâuêlichen §erb". ^a^rgang XXIX. §eft 7.

i. ©eBurtgtag.

morben, unb SIboIf Bögtlin tjat e§ berftanben,
gum einfachen Mann aug bem Bolïe, gur $auê=
frau, gu ben gamilien gu fprecfjen unb iljnen
gu geBen, mag fie nach beg Xageê Miitje gerne
genoffen: gute Lobelien, bie gum Sîachbenïen
oufforberten, fdjlichte Sprûdje unb ©ebidjte,
populäre SIBpanblungen aug ben berfcpieben»
ften ©eBieten, unb bafiei ging fein SIBfepen
ftetg barauf, menn immer möglidj fdjmeigerifche
Slutoren gum SBorte ïommen gu laffen. Sag
ift für unfer Schrifttum, bag fo oft ber Slug»
länberei berfiel, meriboll. So paBen benn auch
je unb je einljeimifche Slutoren gerne bem
„Bänglichen Iperb" ilgre neueften Schöpfungen
gur erften Beroffentlidjung üBergeBen. SDodj
baneBen mürben auch bie guten neueren unb
altern beutfcfjen ©rgäpler gerne pebfieigegogeu,
unb bagu trat bie forgfältige SlugmapI fünft»

Wolf
Zu seinem 6

Am 25. Februar ist Adolf Vögtlin 65 Jahre
alt geworden. Da stellt sich auch der „häus-
liche Herd" bei den Gratulanten ein und ver-
leiht seinen schönsten Wünschen Ausdruck. Möge
es unserm Redaktor vergönnt sein, noch eine

Reihe von Jahren in unternehmungslustiger
Rüstigkeit seines Amtes zu walten, zum Wohl
und zur Freude der großen Schar von Lesern
und Freunden, die immer dankbar zu unserer
volkstümlichen Familienzeitschrift gegriffen
haben. Adolf Vögtlin ist aufs engste mit ihr
verbunden. Seit dem Übergang Fritz Martis
an die „Neue Zürcher Zeitung", seit dem No-
vember 1899, betreute der Dichter unsere Blät-
ter, die unter dem Patronate der Zürcher Pe-
stalozzigesellschaft standen. Ganz im Sinn und
Geist dieser gemeinnützigen Vereinigung ist
unsere illustrierte Monatsschrift weitergeführt

„Am häuslichen Herd". Jahrgang XXIX. Heft 7.

>. Geburtstag.

worden, und Adolf Vögtlin hat es verstanden,
zum einfachen Mann aus dem Volke, zur Haus-
frau, zu den Familien zu sprechen und ihnen
zu geben, was sie nach des Tages Mühe gerne
genossen: gute Novellen, die zum Nachdenken
aufforderten, schlichte Sprüche und Gedichte,
populäre Abhandlungen aus den verschieden-
sten Gebieten, und dabei ging sein Absehen
stets daraus, wenn immer möglich schweizerische
Autoren zum Worte kommen zu lassen. Das
ist für unser Schrifttum, das so oft der Aus-
landerei verfiel, wertvoll. So haben denn auch
je und je einheimische Autoren gerne dem
„häuslichen Herd" ihre neuesten Schöpfungen
zur ersten Veröffentlichung übergeben. Doch
daneben wurden auch die guten neueren und
ältern deutschen Erzähler gerne herbeigezogen,
und dazu trat die sorgfältige Auswahl künst-



194 ©ruft ©fdjntamt:

lerifcp mertboller Silber, fo baff eê niept gu ber»

munbern ift, menu ttnfete geitfcprift auf eine

ftattlicpe ipöpe geftiegen ift,
©in ©eBurtsiag labt immer ein, Südfcpau

gu galten in bie bergangenen ©age. @o molten
mir unê benn in Jürgen gügen baê SeBen

Stbolf Sôgtlinê bergegenmärtigen. ©ê mar
!ein müpelofer Slufftieg, fonbern ein Singen,
unb ein teicp gerüttelt Staff bon SrBeit mar in
feinem ©eleite. ©ine ©tigge Beriäptet unê:

Slbolf Sôgtlinê SBiege ftanb im ißroppeten»
ftäbtcpen Srugg. ©er ©efdjmiftétfreiê fcploff
jidj nacp nnb nacp gut „peiligen ©ieBen", Slbolf
irar baê gtoeitjüngfte Äinb beê Saderê 3Sögt=

lin, ©anefien tear ber Sater nocp SBirt, unb
fo Bant eê, baff er unb feine grau famt
ben fieBen ^inbern ftetê alle ^änbe botl

gu tun Ratten, ©r mar ein Sîann, ber ftrenge
auf feine eigene unb ber Slngepörigen ©prlicp»
feit unb SBaprpeitëliefie TEjielt. ©eine Seblicp»
Seit Beroog biete, fiep Bei ipm Sat gu îjolen, epe

fie gu einem Slbbofaten liefen ober gar ben

Sidfter fprec^en liefen. ®ie Stutter mar eine

gute grau unb fucpte bie ftinberfcpar rnepr mit
SieBe al§ mit Strenge gu ergiepen, mäprenb»
bem ber Sater bagegen pie unb ba gu gang
energifcpen ©trafen fcpritt. Stit 14 gapren
bertor bie gamilie ben Sater, unb SCbolf trat
borgeitig auê ber ©efunbarfcpule, mogu ber»

fcpiebene llmftänbe Beitrugen,. Sun tarn er gu
feinem Sruber, ber ©eibenfärBer mar, in bie

Sepre, mo er ein gapr berBIieB. Sann ftief;
er auf bem ©pmnafium Sarau mieber mit
feinen früpern Élaffengenoffen gufammen. gut
gapre 1881 berlieff er jenes! mit bem Seife»
geugniê in ber ©afcpe, ging nacp ©enf gur Sßei»

terBilbung in ber frangöfifcpen ©pracpe, trieB
iftpilblogie, iffpilofoppie unb Sunftgefcpicpte.
Sadj gmei ©emeftern fiebelte Sögtlin nacp @ng=

lanb über, mo er in anbertpalB gapren in
einer ifkibatfcpule fo biel berbiente, bafj er bie

©tubien in Safel fortfepen tonnte. gafoB
Surctparbt, Soltelt unb anbere maren feine
Seprer. Unter Seipilfe feiner altern ©cpmefter
©oppie, bie in Sahen ben ©aftpof „gum ©ngel"
füprte, tonnte er in ©trafjburg unter Startin,
ten Srint unb ©röBer bie ©tubien Beenbigen.

Ipier ermarB er aucp 1886 ben ©oftoxput. gm
grüpling beê gleicpen gapreê erpielt er eine ßepr»

ftetle an ber Segirfêfcpule in Sahen, mürbe im
folgenben grüpling an bie untere Sealfcpule
in Safel Berufen unb fpäter art bie obere, unter
®intelin. tpernad) folgte er einem Suf an§

Stbolf SBögtlin.

ftaatlidje Seprerfeminar in ®ûênacpt. Sad)
brei gapren gog er nacp güricp unb üBernapm
am oBern ©pmnafium eine palbe Seprfte'lle alë
iffrofeffor ber beutfcpen ©pracpe unb Literatur.
Septen fperBft trat er bom Sepramt gurüd unb
lebt nun neben ber Sebattion unferer geit»
fcprift unb beê faufntännifcpen SBodjenBIatteë
„Stertur" ber Sollenbung feineê bicpterifcpen
SSerfeë.

©Ben fcpidt fiep ber rüprige Serner Serlag
Sircper an, eine einpeitlicpe ©efamtauêgaBe
feiner Sütper gu beranftalten. SBir Benüpen bie

©elegenpeit, peute fepon auf gmei cparafte»

riftifepe, bemnaepft in Seuauflagen erfepeinenbe
Somane pingumeifen, mit benen Sögtlin fei»

nem Samen in ber fepmeigerifepen unb beut»

fepen Literatur einen guten àlang gefd)affen
pat. ©ê ift fein erftaunlicp reifeê unb paefen»
beê grüpmert: St e i ft e r $ a n ê j a f o B, ber

©porftuplfcpniper bon SSettingen, unb: ^ein»
riep Staneffeê SBenteuer unb ©tpidfale, neuer»
bingê einfaep St a n e f f e gepei^en.

SIbolf Sögtlin pat feinen berpeijjungêboïïen
©rftling ©onrab gerbinanb Steper gugeeignet.
Steper pat fiep autp beê SBerteê angenommen
unb eê an feinen Serleger ^aeffel empfoplen.
Söir munbern un§ nitpt. ©§ muffte ipn au§
berfipiebenen ©rünben angiepen, boraB mopl
megen beê aufretpten, tämpferifd)en proteftan»
tifipen ©eifteê, ber unê au§ jeher geile eut»

gegenmept. ©ie Bemegten Qeiten be§ 17. gapr»
punbertê, ba ein gürg genatfep feinem Sünb»
ner Saterlanb biente, maren Steper mie meni»

gen bertraut, unb niept meniger rnu^te ipn bie

gange geiftige unb tünftlerifd)e ©inftetlung beê

jungen ©icpterê feinem tulturpiftorifipen ©toff
gegenüber anfpreepen. 2Sir erleben im „Steifter
^anêjatoB" mopl ein ©tüd Sergangenpeit;
aber eê ift niept jene piftorifipe Stalerei, bie
bem intereffanten Sormurfe auêgeliefert ift
unb fiep in eine Stenge überlieferter ©etailê
berliert, eê ift niept jener übertriebene ^iftoriê»
muê, mie er eine geit lang Stöbe mar unb ber

barauf auêging, Beftimmte, bentmürbige ©r»

eigniffe biepterifep aufgupupen; eê panbelt fiep

Pier um ein SIBBilb einer geit, in bie ber ©icp»
ter fein eigeneê gtp ftart pineinftetlt unb
ißroBIeme pineinträgt, bie ipn felber auf ber
©eele Brennen, ©iefeê ©rlebte fpürt ber Sefer
fofort perauê, er ift auep berfudjt angunepmen,
ba^ ber ftiinftler ^anêjatoB in manepet. $in=
fitpt güge beê ©icpterê mitßetommen pat. ©er
turge Biograppifcpe SBriff geigt, baff Sögtlin

1Z4 Ernst Cschmann:

lerisch wertvoller Bilder, so daß es nicht zu ver-
wundern ist, wenn unsere Zeitschrift aus eine

stattliche Höhe gestiegen ist.

Ein Geburtstag lädt immer ein, Rückschau

zu halten in die vergangenen Tage. So wollen
wir uns denn in kurzen Zügen das Leben

Adolf Vögtlins vergegenwärtigen. Es war
kein müheloser Aufstieg, sondern ein Ringen,
und ein reich gerüttelt Maß von Arbeit war in
seinem Geleite. Eine Skizze berichtet uns:

Adolf Vögtlins Wiege stand im Propheten-
städtchen Brugg. Der Geschwisterkreis schloß

sich nach und nach zur „heiligen Sieben", Adolf
war das zweitjüngste Kind des Bäckers Bögt-
lin. Daneben war der Vater noch Wirt, und
so kam es, daß er und seine Frau samt
den sieben Kindern stets alle Hände voll
zu tun hatten. Er war ein Mann, der strenge
auf seine eigene und der Angehörigen Ehrlich-
keit und Wahrheitsliebe hielt. Seine Redlich-
keit bewog viele, sich bei ihm Rat zu holen, ehe

sie zu einem Advokaten liefen oder gar den

Richter sprechen ließen. Die Mutter war eine

gute Frau und suchte die Kinderschar mehr mit
Liebe als mit Strenge zu erziehen, während-
dem der Vater dagegen hie und da zu ganz
energischen Strafen schritt. Mit 14 Jahren
verlor die Familie den Vater, und Adolf trat
vorzeitig aus der Sekundärschule, wozu ver-
schiedene Umstände beitrugen. Nun kam er zu
seinem Bruder, der Seidenfärber war, in die

Lehre, wo er ein Jahr verblieb. Dann stieß

er auf dem Gymnasium Aarau wieder mit
seinen frühern Klassengenossen zusammen. Im
Jahre 1881 verließ er jenes mit dem Reife-
zeugnis in der Tasche, ging nach Genf zur Wei-
terbildung in der französischen Sprache, trieb
Philologie, Philosophie und Kunstgeschichte.
Nach zwei Semestern siedelte Vögtlin nach Eng-
land über, wo er in anderthalb Jahren in
einer Privatschule so viel verdiente, daß er die

Studien in Basel fortsehen konnte. Jakob
Burckhardt, Volkelt und andere waren seine

Lehrer. Unter Beihilfe seiner ältern Schwester

Sophie, die in Baden den Gasthof „zum Engel"
führte, konnte er in Straßburg unter Martin,
ten Brink und Gröber die Studien beendigen.

Hier erwarb er auch 1886 den Doktorhut. Im
Frühling des gleichen Jahres erhielt er eine Lehr-
stelle an der Bezirksschule in Baden, wurde im
folgenden Frühling an die untere Realschule
in Basel berufen und später an die obere, unter
Kinkelin. Hernach folgte er einem Ruf ans

Adolf Vögtlin.

staatliche Lehrerseminar in Küsnacht. Nach
drei Jahren zog er nach Zürich und übernahm
am obern Gymnasium eine halbe Lehrstelle als
Professor der deutschen Sprache und Literatur.
Letzten Herbst trat er vom Lehramt zurück und
lebt nun neben der Redaktion unserer Zeit-
schrift und des kaufmännischen Wochenblattes
„Merkur" der Vollendung seines dichterischen
Werkes.

Eben schickt sich der rührige Berner Verlag
Bircher an, eine einheitliche Gesamtausgabe
seiner Bücher zu veranstalten. Wir benutzen die

Gelegenheit, heute schon auf zwei charakte-
ristische, demnächst in Neuauflagen erscheinende
Romane hinzuweisen, mit denen Vögtlin sei-

nem Namen in der schweizerischen und deut-
scheu Literatur einen guten Klang geschaffen

hat. Es ist sein erstaunlich reifes und packen-
des Frühwerk: Meister H a n sja kob, der

Chorstuhlschnitzer von Wettingen, und: Hein-
rich Manesses Abenteuer und Schicksale, neuer-
dings einfach M a n e s se geheißen.

Adolf Vögtlin hat seinen verheißungsvollen
Erstling Conrad Ferdinand Meyer zugeeignet.
Meyer hat sich auch des Werkes angenommen
und es an seinen Verleger H. Haessel empfohlen.
Wir wundern uns nicht. Es mußte ihn aus
verschiedenen Gründen anziehen, vorab Wohl

wegen des aufrechten, kämpferischen protestan-
tischen Geistes, der uns aus jeder Zeile ent-
gegenweht. Die bewegten Zeiten des 17. Jahr-
Hunderts, da ein Jürg Jenatsch seinem Bünd-
ner Vaterland diente, waren Meyer wie wem-
gen vertraut, und nicht weniger mußte ihn die

ganze geistige und künstlerische Einstellung des

jungen Dichters seinem kulturhistorischen Stoff
gegenüber ansprechen. Wir erleben im „Meister
Hansjakob" wohl ein Stück Vergangenheit;
aber es ist nicht jene historische Malerei, die
dem interessanten Vorwurfe ausgeliefert ist
und sich in eine Menge überlieferter Details
verliert, es ist nicht jener übertriebene Hiftoris-
mus, wie er eine Zeit lang Mode war und der

darauf ausging, bestimmte, denkwürdige Er-
eignisse dichterisch auszuputzen; es handelt sich

hier um ein Abbild einer Zeit, in die der Dich-
ter sein eigenes Ich stark hineinstellt und
Probleme hineinträgt, die ihn selber auf der
Seele brennen. Dieses Erlebte spürt der Leser
sofort heraus, er ist auch versucht anzunehmen,
daß der Künstler Hansjakob in mancher Hin-
ficht Züge des Dichters mitbekommen hat. Der
kurze biographische Abriß zeigt, daß Vögtlin



CSrrtft ©fdjmann:

burp feine ipertunft mepr alg ein anberer mit
feinem heimatlichen Stotine Bertoapfen ift. SBet
je einmal, Dettingen Befugt ïjat, erinnert fid)
nicht nur ber tounberBoUen Seuptfraft ber
©lagfpeifien, bag prächtige ©porgeftüpl mit
ben ppantafiereipen (Schnitzereien entgüctt auf
ben erften SBIidE» ©a ift eg gang natürlich, bafj
mir nach lltpeBer fragen, unb toenn ung
bie ©efcfjipte toenig barüBer gu Berichten meifg,

Bringt eg bie straft beg ©ipterg fertig, mit
feinem ©infüpIunggOetmögen fip in bie Qeit
unb Umgebung, in bag gange tlöfterlipe Siüteu
einguIeBen, baff ber aufmerïfame Betrachter
unmiHtürlip fagt: Sa, fo tann eg, fo mufj eg

gemefen fein! SBar 'bag eine Qeit Xtnb man
Befommt einen regten gorn auf ben adgeroal»
tigen ABt betrug, ber bie reigenbe ÄBtiffin Bon
grauental in feine Streife gu gtoingen fupte,
ber felBft unerlaubte Stittel nicht fcheute, feinem
Slofter gur SSIüte gu Berhelfen, lim fo tiefer
unb Beglücfter atmen mir auf, menn mir fepen,
mie gulept bop bie Siebe beg lieBengmerten
Sünftlerg unb Spntpetg triumphiert unb mit
alten Siften unb Sänten beg SCBteg Steiftet
mirb.

©g gibt nict)t manche piftorifpe ©tgäplung
in ber Spmeigerliteratur, bie mit folpern geht»
finn eine Beftimmte Suitutepope malte unb gu»
gleich bag allgemein STienfc^Iic^e fo fpön unb
ergreifenb in ben SSorbergrunb rücfie. ®ie
Neuauggafie biefer tünftlerifp mopIaBgemoge»
nen NoBelle fei allen Sefetn unferer Qeitfprift
aufg angelegentlichfte empfohlen!

llnb nun St a n e f f e ©ine feffelnbe
ABenteurergefpipte. ©ag SBertOolIe biefeg auf»
unb niebermogenben Somaneg fehe id) mit
barin, baff alle Sd)idfale, fo Bunt fie butpeinan»
bergemürfelt finb, mirîlip aug bem SeBen

heraugmachfen. So fraug, fo originell unb
bod) mit jeher geile in ber AKäglipfeit Ber»

murgelt, tonnte auch bie üppigfte ^fßtjaxttafie nicht
ihre ÜSIüten treiben. ©in Verneig rnept, bafj
bie Spidfale ber Stenfpen in ipten tafpen unb
fprwtgpaften Süöepfelfallen ber maprfte Spiegel
aÏÏeg irbifpen ©efpepeng finb. Stan fpürt eg

bent Suche an, baff ein Singer unb Sümpfet
um bie realen unb ibeellen ©üter ber SEBelt bag

©erippe biefer ©efdjid)te Bilbet. Abolf SSögtlin
erïlart einleitenb, baff ber ©tgäplung augfüpt»
Iicpe ©ageBüpet ipteg gelben gugrunbe liegen.
„Siefpienen mir inipren ©ingelpeiten menfp»
lieh fo Bebeutfam gu fein, baff ich mit Bornapm,

Slbolf Sßögtlin. 195

mepr nur umgufepreiben, orbnenb auggufpei»
ben unb gufammengugiepen, alg gu BetatBet»
ten unb umgugeftalten, bantBar bem fteunb»
lid)en ©efpief, bag fie mir in bie fpanbe gefpiett
pat." SBit Begleiten bag SSerben unb âBacpfen
eineg Berfcpupften ginbeltinbeg. £)pne je erfap?
ren gu paBen, mag treu Beforgte StutterlieBe ift
unb tut, finbet eg* fiep lange nipt gurecpt unb
gept auep nop in bie fgtre, ba anbete fepon
längft fefte giele ing Auge gefafjt pafien. ©in
unfteter SBanbertrieB läfjt Staneffe nie rept "gur
Supe tomrnen; eg gelingt ipnt nipt, irgenbmo
feffpaft gu merben, unb mer meifj, mie eg tarne,
menn bie SieBe gu Agatpe, ber ©opter feineg
fpufternben 5f5flegeBaterê Gerlinger, ipn nipt
immer mieber aufrüttelte unb auf ben repten
SBege miefe. Staneffeg ABenteuer finb bie et»
fpütternbe Dbpffee eineg raftlofen Superg aug
ben fieBgiger unb aptgiger hapten beg Ber»

gangenen ^aprpunbertg. SBit fepen ipn alg
tatenburfiigen Neapolitaner gegen ©atiBalbi
auggiepen, alg frangöftfpen grembenlegionär
in Norbafrita, auf einer an ©ntBeprungen

-reipen äßanberfpaft burp Öfterreip, Surnä»
nien, Sübtufjlanb, in furptBaren Stürmen
auf beut Spmargeit Steer, mir erleben eine tüpne
gaprt ing me^ifanifpe Sanb. fgn ungäpligen
Serufen ift Staneffe tätig, alg Spufter, alg
Sureaugepilfe, alg gätBet unb Solbat, alg
SierBrauer unb fgrrenmärter, gulept finbet er
fip alg ©rgieper, alg Seiter beg Aleranbet»
ftifteg, einer Anftalt für SBaifenfinbet in iße»

tergBurg. 3Bag er aug ben Süpern nipt ge=
lernt pat, pat er am ©nbe feiner fgrrfaprten
ertannt: ,,©g ift ein BerpängnigBoder SBapn,
menn unfere mobernen ©ipter unb ißpilo»
foppen Behaupten, bag SeBen ergiepe ben Stein
jpen. ®ag SeBen ift graufam, rüdfiptglog
unb tümmert fip nipt um ben eingelnen. ®ie
©uten finb eg, bie itng burp ipr ©ntgegenfom»
men ben ©lauBen an ung felBft, bag ©efüpl
unferer SBürbe geBen unb bamit bie Beften
Sräfte in ung meefen; unb bie Starten finb
eg, bie ung gmingen, ben riptigen ©eBtaitp ba=

Bon gu mapen." ©in guter, optimiftifper ©eift
pat in biefem 33upe bie ©Betpanb! SBer einmal
in ben Aufregungen feineg Serufeg, im Stru=
bei ber täglipen ißflipten unb Sorgen ben
Sîut Berloren pat, greife gu Staneffe, unb eg

mirb ipm leipter merben. @t mirb irgenbmie
fip felBer barin erlernten unb Bon neuem freu»
big Anter merfen in ber ©egenmatt unb im
mogenben Steete ber innern unb äuperen Näpe.

Ernst Eschmann:

durch seine Herkunft mehr als ein anderer mit
seinem heimatlichen Motive verwachsen ist. Wer
je einmal Wettingen besucht hast erinnert sich

nicht nur der wundervollen Leuchtkraft der
Glasscheiben, das prächtige Chorgestühl mit
den phantasiereichen Schnitzereien entzückt auf
den ersten Blick. Da ist es ganz natürlich, daß
wir nach dem Urheber fragen, und wenn uns
die Geschichte wenig darüber zu berichten weiß,
bringt es die Kraft des Dichters fertig, mit
feinem Einfühlungsvermögen sich in die Zeit
und Umgebung, in das ganze klösterliche Milieu
einzuleben, daß der aufmerksame Betrachter
unwillkürlich sagt: Ja, so kann es, so muß es
gewesen sein! War das eine Zeit! Und man
bekommt einen rechten Zorn auf den allgewal-
tigen Abt Petrus, der die reizende Äbtissin von
Frauental in seine Kreise zu zwingen suchte,
der selbst unerlaubte Mittel nicht scheute, seinem
Kloster zur Blüte zu verhelfen. Um so tiefer
und beglückter atmen wir auf, wenn wir sehen,
wie zuletzt doch die Liebe des liebenswerten
Künstlers und Schnitzers triumphiert und mit
allen Listen und Ränken des Abtes Meister
wird.

Es gibt nicht manche historische Erzählung
in der Schweizerliteratur, die mit solchem Fein-
sinn eine bestimmte Kulturepoche malte und zu-
gleich das allgemein Menschliche so schön und
ergreifend in den Vordergrund rückte. Die
Neuausgabe dieser künstlerisch Wohlabgewoge-
nen Novelle sei allen Lesern unserer Zeitschrift
aufs angelegentlichste empfohlen!

Und nun M a nes se! Eine fesselnde
Abenteurergeschichte. Das Wertvolle dieses auf-
und niederwogenden Romanes sehe ich mit
darin, daß alle Schicksale, so bunt sie durcheinan-
dergewürfelt sind, wirklich aus dem Leben
herauswachsen. So kraus, so originell und
doch mit jeder Zeile in der Alltäglichkeit ver-
wurzelt, könnte auch die üppigste Phantasie nicht
ihre Blüten treiben. Ein Beweis mehr, daß
die Schicksale der Menschen in ihren raschen und
sprunghaften Wechselfällen der wahrste Spiegel
alles irdischen Geschehens sind. Man spürt es
dem Buche an, daß ein Ringer und Kämpfer
um die realen und ideellen Güter der Welt das

Gerippe dieser Geschichte bildet. Adolf Vögtlin
erklärt einleitend, daß der Erzählung ausführ-
liche Tagebücher ihres Helden zugrunde liegen.
„Sie schienen mir in ihren Einzelheiten mensch-

lich so bedeutsam zu sein, daß ich mir vornahm,

Adolf Vögtlin. Ig5

mehr nur umzuschreiben, ordnend auszuschei-
den und zusammenzuziehen, als zu verarbei-
ten und umzugestalten, dankbar dem freund-
lichen Geschick, das sie mir in die Hände gespielt
hat." Wir begleiten das Werden und Wachsen
eines verschupften Findelkindes. Ohne je ersah-
ren zu haben, was treu besorgte Mutterliebe ist
und tut, findet es sich lange nicht zurecht und
geht auch noch in die Irre, da andere schon
längst feste Ziele ins Auge gefaßt haben. Ein
unsteter Wandertrieb läßt Manesse nie recht zur
Ruhe kommen; es gelingt ihm nicht, irgendwo
seßhaft zu werden, und wer weiß, wie es käme,
wenn die Liebe zu Agathe, der Tochter seines
schusternden Pflegevaters Berlinger, ihn nicht
immer wieder aufrüttelte und auf den rechten
Wege wiese. Manesses Abenteuer sind die er-
schlitternde Odyssee eines rastlosen Suchers aus
den siebziger und achtziger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts. Wir sehen ihn als
tatendurstigen Neapolitaner gegen Garibaldi
ausziehen, als französischen Fremdenlegionär
in Nordafrika, auf einer an Entbehrungen

-reichen Wanderschaft durch Österreich, Rumä-
men, Südrußland, in furchtbaren Stürmen
auf dem Schwarzen Meer, wir erleben eine kühne
Fahrt ins mexikanische Land. In unzähligen
Berufen ist Manesse tätig, als Schuster, als
Bureaugehilse, als Färber und Soldat, als
Bierbrauer und Jrrenwärter, zuletzt findet er
sich als Erzieher, als Leiter des Alexander-
stiftes, einer Anstalt für Waisenkinder in Pe-
tersburg. Was er aus den Büchern nicht ge-
lernt hat, hat er am Ende seiner Irrfahrten
erkannt: „Es ist ein verhängnisvoller Wahn,
wenn unsere modernen Dichter und Philo-
sophen behaupten, das Leben erziehe den Men-
schen. Das Leben ist grausam, rücksichtslos
und kümmert sich nicht um den einzelnen. Die
Guten sind es, die uns durch ihr Entgegenkam-
men den Glauben an uns selbst, das Gefühl
unserer Würde geben und damit die besten
Kräfte in uns wecken; und die Starken sind
es, die uns zwingen, den richtigen Gebrauch da-
von zu machen." Ein guter, optimistischer Geist
hat in diesem Buche die Oberhand! Wer einmal
in den Aufregungen seines Berufes, im Stru-
del der täglichen Pflichten und Sorgen den
Mut verloren hat, greife zu Manesse, und es

wird ihm leichter werden. Er wird irgendwie
sich selber darin erkennen und von neuem freu-
dig Anker werfen in der Gegenwart und im
wogenden Meere der innern und äußeren Nähe.
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Vögttin bat urtê baê ßefien eineê iïjm Beïannten
SHanneâ' gefdjitbert. Sod) aud) er felBer fiedt in
biefem üßtaneffe, unb tooïjl ba am meiften, too

ber Secret feine ©cfjtoingen bebt unb bie fdjönen
SlufgaBen ber ©rgiebung erïenni. 3frgenbtoo
toerben toir an Marginal erinnert, ©in ißargiPal»

©djidfal ift and) Vianejjeê ßeBen. ©ê liefert
unê ben fdjönften Vetoeiê für ^eBBelê ©prud)=
toeiêtjeit :

Slud) nodj auê ber §ölle Siefen
güprt ein SBeg gurüd gum Steinen.

©rnft @fermann.

fMuferftcf)ung.
©as ift bie ©egensflunbe,
©a ßeben fonnroärls bringt
Unb febimmernö in ber 'Uunbe

Schon Änofp' um £nofpe fpringf.

Stm üang ein buftenb Sprießen,
(Sin pother blauer Schein :

Sieh, ^3eiIcB)enbäct)Ietrt fliegen

3ns licf)fe ©ras hinein.

^Uuct) ein 2Geg
©ine ©fietergctljlurig

Ser alte Sßeter STc. batte nadj gebulbig ge=

tragenem ßeiben baê Qeitlidje gefegnet. Sie
enbgültige Verteilung be§ Stadjlaffeä tear aBer

nadj ber Veerbigung noch auf Vtonate hinauf
gefdioBeit toorben, toeil ber eingige ©o£m Kon»
rab grab in ber Qeit, ba eê im ©terbefämmer»
lein be§ Vaterê ftitl getoorben, auf Steifen toar
unb nad) feiner ©etoobnbeit rricïjtë bon fidf
batte boren laffen. Konrabê Beibe ©ebtoeftern

— nämlich bie, bie mit rübrenber Sreue ben

ïreBêïranïen Vater berpflegt baiie unb jeigt

altein im ©terBepaufe toobnte, unb bie an»

bere, bie mit ihrem Vtanne in einiger ©ntfer»

nung, aber im gleid)en Sorfe toeilte — taten
üBerbaupt nicht eilig in ber ©adje, im ©egen»

fab gu bieten ©rBen, bie, too e§ ang Seilen
gebt, ein möglidfft rafdjeê Sempo lieBen. @§

lag, toie fid) bie ßeute in bie £>bren raunten,
ein ftôrenbeë ©ttoaê gtoifdjen ihnen, unb fie

berïebrten nicht mepr alé> eben nötig.
Stun toar, bart bor Karfreitag, ber Vru»

ber in ber alten ipeimat ange'fommen, unb

feine Slntoefenpeit tourbe ben nacb Verftanb
unb ©emiit febr ungleichen ©efdjtoiftern gum
beilfamen S^ang, gu gemeinfamen Vorfeb=

rungen unb Veratungen unterm Sacb beê

Vaterbaufeê fich täglitb gufammen gu finbert.
Stnfänglicb fdjien eé>, al§ gälte e§ ba, rein

praïtifdfe Singe, obne Veigiebung be§ ©ernü»

te§, gu erlebigen. Ser Vruber toar üd) » fo
getoöbnt. @r gehörte gu ben ©efd)äftlidien, bie

®efübl§äu§erungen für ßupu§ hatten unb

©ie Vöglein feiig fingen

Stuf fchroankem grünem 2tft —
Sltir ift, als müftt' gerfpringen
©ie hieine üehte faft.

Unb foüteft b u nichts fpüren

Von biefer ©olleshrafl?
0 Iafe bon ihr bid) führen,

©ie V3eg unb SBunber fchafft
ßltfafceff) Suj.

nad) ©mmaus.
bon 3- ©. 58irrtftiel.

nach Kräften unterbrüden. ÛBerbieê toar er

ja auch bem $auê unb ben ©ebtoeftern faft
ein toenig fremb getoorben. Siefe aBer nah»

men fid) Bei bem Verteilungêgefd^äfte erft redjt
gufammen, ba teine in ben Slugen ber anberen
unb in benen be§ Vruberê fdjtoad) erfdjeinen
toottte.

©o mieben fie butt bie ^ergtöne unb ba§

ausbrüdlicbe Sieben Pom beimgegangenen Va»

ter. 0 unbeilige ©infatt! Sllê oB nid^t bafür
er felBer mit umfo größerem ©rnft ba§ SBort

ergreifen unb gu ben ipergen reben ïônnte. £sa=

toobt — er tat e§!
3Bag ging ba nicht atteS burdj bie fidjtenben

unb orbnenben £)änbe ber ©efdjtoifter: Seht
ein ©tüd ©etoanb, ba§ ber Verblichene in
guten fahren getragen batte unb ba§ Pom

unermübtieben ©chaffen eineê SJtanneê er=

gabtte, ber nach ber ©attin frühem Sob ein

gefäbrbeteg çÇamilierif(ï)iff allein üBer SBaffer

gehalten hatte. SeBi ein SBerïgeug, baê er im
©djtoeifg be§ Slngefic^tê in ©arten unb gtelB

gebraucht. ®ann ein Vudj, ÜBer bem er je=

toeilê am ©onntag in Stnbacht gefeffen. Stun

feine ïoftBare Uhr, ein ©rBftitd Pom ©rofe»

oater bei, ba§ eingige ©chmudgeug, baê

mit mattem ©olbgtang Pom ©onnenfebein Per»

raufebter ©onn» unb gefttage gu plaubern
tourte, ©nblich — nach ber SOtenge biet nicht
aitfgugäblenber ©acben — ein paar Steliquien
Pom langen Kranîenlager, gleicbfam bie Stägel

Pom Kreug, baê er feinem ©rlöfer unter
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Vögtlin hat uns das Leben eines ihm bekannten
Mannes geschildert. Doch auch er selber steckt in
diesem Manesse, und wohl da am meisten, wo
der Lehrer seine Schwingen hebt und die schönen

Aufgaben der Erziehung erkennt. Irgendwo
werden wir an Parzival erinnert. Ein Parzival-

Schicksal ist auch Manesses Leben. Es liefert
uns den schönsten Beweis für Hebbels Spruch-
Weisheit:

Auch noch aus der Hölle Tiefen
Führt ein Weg zurück zum Reinen.

Ernst Eschmann.

Auserstehung.
Das ist die Segensstunde,

Da Leben sonnwärls dringi
Und schimmernd in der Runde

Schon Knosp' um Knospe springt.

Am Kang ein duftend Sprießen,
Ein holder blauer Schein:
Sieh, Veilchenbächlein fließen

Ins lichte Gras hinein.

Auch ein Weg
Eine Ostererzählung

Der alte Peter M. hatte nach geduldig ge-

tragenem Leiden das Zeitliche gesegnet. Die
endgültige Verteilung des Nachlasses war aber

nach der Beerdigung noch auf Monate hinaus-
geschoben worden, weil der einzige Sohn Kon-
rad grad in der Zeit, da es im Sterbekämmer-
lein des Vaters still geworden, auf Reisen war
und nach seiner Gewohnheit nichts von sich

hatte hören lassen. Konrads beide Schwestern

— nämlich die, die mit rührender Treue den

krebskranken Vater verpflegt hatte und jetzt
allein im Sterbehause wohnte, und die an-
dere, die mit ihrem Manne in einiger Entfer-
nung, aber im gleichen Dorfe weilte — taten
überhaupt nicht eilig in der Sache, im Gegen-

satz zu vielen Erben, die, wo es ans Teilen
geht, ein möglichst rasches Tempo lieben. Es
lag, wie sich die Leute in die Ohren raunten,
ein störendes Etwas zwischen ihnen, und sie

verkehrten nicht mehr als eben nötig.
Nun war, hart vor Karfreitag, der Bru-

der in der alten Heimat angekommen, und
seine Anwesenheit wurde den nach Verstand
und Gemüt sehr ungleichen Geschwistern zum
heilsamen Zwang, zu gemeinsamen Vorkeh-

rungen und Beratungen unterm Dach des

Vaterhauses sich täglich zusammen zu finden.
Anfänglich schien es, als gälte es da, rein

praktische Dinge, ohne Beiziehung des Gemü-

tes. Zu erledigen. Der Bruder war sich's so

gewöhnt. Er gehörte zu den Geschäftlichen, die

Gefühlsäußerungen für Luxus halten und

Die Vöglein selig fingen

Auf schwankem grünem Ast —
Mir ist, als müßt' zerspringen

Die kleine Kehle fast.

Und solllest d u nichts spüren

Von dieser Gotleskrafi?
O laß von ihr dich führen,

Die Weg und Wunder schafft!
Elisabeth Luz.

nach Emmaus.
von I. G. Birnstiel.

nach Kräften unterdrücken. Überdies war er

ja auch dem Haus und den Schwestern fast
ein wenig fremd geworden. Diese aber nah-
men sich bei dem Verteilungsgeschäfte erst recht

zusammen, da keine in den Augen der anderen
und in denen des Bruders schwach erscheinen
wollte.

So mieden sie halt die Herztöne und das

ausdrückliche Reden vom Heimgegangenen Va-
ter. O unheilige Einfalt! Als ob nicht dafür
er selber mit umso größerem Ernst das Wort
ergreifen und zu den Herzen reden könnte. Ja-
Wohl — er tat es!

Was ging da nicht alles durch die fichtenden
und ordnenden Hände der Geschwister: Jetzt
ein Stück Gewand, das der Verblichene in
guten Jahren getragen hatte und das vom
unermüdlichen Schaffen eines Mannes er-
zählte, der nach der Gattin frühem Tod ein

gefährdetes Familienschiff allein über Wasser

gehalten hatte. Jetzt ein Werkzeug, das er im
Schweiß des Angesichts in Garten und Feld
gebraucht. Dann ein Buch, über dem er je-
Weils am Sonntag in Andacht gesessen. Nun
seine kostbare Uhr, ein Erbstück vom Groß-
vater her, und das einzige Schmuckzeug, das

mit mattem Goldglanz vom Sonnenschein ver-
rauschter Sonn- und Festtage zu plaudern
wußte. Endlich — nach der Menge hier nicht
aufzuzählender Sachen — ein paar Reliquien
vom langen Krankenlager, gleichsam die Nägel
vom Kreuz, das er seinem Erlöser unter
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